Erntedank statt Ernteneid
(Predigt über das „Begehren“ im 9. und 10 Gebot)


Liebe Gemeinde,
Heute feiern wir Erntedank. Die Ernte war früher, als viele Menschen noch als Bauern gearbeitet haben, sehr wichtig. Man konnte damals nicht viel mehr produzieren als das, was im kommenden Jahr aufgebraucht wurde. 
Joseph hatte in Ägypten fette Jahre erlebt in denen Vorräte für das nächste Jahr gesammelt werden konnten. Aber solche Jahre waren sehr selten. Bei einer schlechten Ernte wussten die Menschen, dass sie kommenden Jahr knapp mit dem Essen dran waren. Wenn dann im darauf folgenden Jahr die Ernte noch einmal schlecht ausfiel, gab das bereits eine Hungersnot, in der viele Menschen starben. 
Die Menschen waren abhängig von der Ernte und hatten wirklich Grund zum Danken, wenn sie gut ausfiel. Wie ist es bei uns heute?

· Wer von euch Kindern hat selbst etwas im Garten angebaut und geerntet?

· Welches Gefühl dabei?

· Was wäre, wenn alles von Schnecken gefressen oder vertrocknet wäre?

Wir leben heute in großem Überfluss:

· Da sieht man Kinder im Maisfeld spielen, Stengel umknicken und Kolben abreißen, ohne sich einen Gedanken darüber zu machen.

· Man sieht Pausenbrote im Mülleimer landen, weil die Kinder lieber einen Schokoladenriegel hätten statt Wurstbrot.

· Oder wir lehnen einen Apfel ab, der einige Flecken hat.

Es macht wahrscheinlich keinen Sinn bei solchen Gelegenheiten die Kinder darauf aufmerksam zu machen, dass in armen Ländern Menschen an Hunger sterben, während wir in unserem Überfluss verschwenderisch und wählerisch sind.

Experiment mit Franziska und Samuel

(Samuel bekommt ein Bonbon)

· Wie findest du das?

· Bist du zufrieden, dankbar?

· Hat er „danke“ gesagt?

Franziska, was machst du für ein Gesicht? Kannst du dich nicht mit deinem Bruder freuen? (Franziska bekommt zwei Bonbons)

· Bist du jetzt zufrieden? Dann hat jetzt jeder was er wollte!

Aber Samuel sieht plötzlich so unzufrieden aus. Er hat sich doch eben noch über sein Bonbon gefreut! Er ist unzufrieden geworden, weil er auf das sieht, was andere haben. Er will das auch. Er sagt: „Das ist nicht fair.“

· Wie nennt man das? Neid!

Neid ist das Gegenteil von Dankbarkeit. Er macht die Dankbarkeit kaputt! In der Regel sagen wir dann: „Das ist nicht fair!“

  Stellen Sie sich die beiden jetzt als Dreizehnjährige vor. Beide haben am gleichen Tag Geburtstag. Ich gebe Franziska ein Geschenk. Es ist eine CD. Sie ist begeistert. Jetzt aber aufgepaßt, ich gebe Samuel auch ein Geschenk. Es ist ein Discman. Komischerweise ist Franziska jetzt gar nicht mehr begeistert. Sie denkt sich: „Das ist nicht fair".
   Damit es auch alle nachvollziehen können, betrachten wir die beiden noch mal als Fünfunddreißigjährige. An diesem Tag zahlt Ihr Chef die Provisionen für das vergangene Jahr aus. Samuel bekommt 5000,- Euro. Er ist hochzufrieden. Er hat gut gearbeitet und ist überzeugt, dass er das verdient hat. Dann aber wirft er zufällig einen Blick auf den Check von Franziska. Und die hat 8.000,- Euro Provision bekommen. Und da, wo eben noch große Freude war, ist jetzt tiefe Enttäuschung. Er denkt sich: „Das ist nicht fair!" Einen herzlichen Dank an unsere beiden Kinder. 

„Du sollst nicht begehren deines nächsten Haus, Weib, Knecht, Magd, Rind, Esel, noch alles, was dein Nächster hat." So lautet das 9. und 10. Gebot. Aber ist das nicht letztlich das Gleiche wie bei anderen Geboten? Wenn ich meines Nächsten Weib begehre und mich auch entsprechend darum kümmere, dann begehe ich Ehebruch. Wenn ich meines Nächsten Haus, Rind, Esel oder Porsche 911 begehre und es mir, sagen wir mal, organisiere, dann stehle ich. Geht es also in diesem Gebot noch mal um das Gleiche? Nein, denn: Nicht das Umsetzen, sondern schon das Begehren ist der Fehler. Verrückt. Ein Gebot, dass nicht Handlungen, sondern Gedanken beanstandet.  
   Es geht aber auch nicht um das Begehren schlechthin. Die Bibel ist voller Menschen, die Weiber, Häuser, Esel und vieles andere begehren. Begehren selbst ist nichts Schlechtes. Aber es darf eben nicht deinem Nächsten gehören. Dieses Gebot ist mehr noch als die anderen Gebote ein reines Beziehungsgebot. Und es hat etwas zu tun mit diesem komischen Effekt, den wir eben beobachtet haben: Ein an sich glücklicher Mensch wird unglücklich, weil er das begehrt, was der andere hat. Nur leider scheint das allzu verbreitet zu sein. Wir denken vielleicht gar nicht daran, uns etwas Bestimmtes zu wünschen, aber plötzlich sehen wir jemanden, der etwas hat, und schon wollen wir das auch. Ich versuche mich da ja immer autotherapeutisch zu beruhigen: Na, dieser höhensonnengebräunte Möchtegern-Playboy mit dem schmalzigen Toupet und der 12.000 Euro teuren Armbanduhr hat es ja offensichtlich nötig, so einen Sportwagen zu fahren. Der arme Kerl. Aber heimlich denke ich natürlich: Wieso hat diese Nulpe so ein schickes Teil? 

Ich möchte Ihnen vier Punkte nennen, die ich für wesentlich bei diesem Gebot halte, und die meiner Meinung nach erklären, warum das Begehren der Dinge des Nächsten unser Leben kaputt macht: 

1. Wer begehrt, der ist nicht zufrieden 
Das Gleichnis mit den beiden Kindern zeigt das deutlich: Es gibt unendlich viele Gelegenheiten, bei denen ich die Möglichkeit habe, mich über das zu freuen, was ich habe, oder mich über das zu ärgern, was ich nicht habe. Wer immer das begehrt, was andere haben, der zeigt darum vor allem, dass er mit seinem Dasein zutiefst unzufrieden ist. Dass er in sich eine Leere fühlt. Und man kann sich da auch reinsteigern. Es gibt Menschen, die nichts anderes mehr tun, als voller Neid und Missgunst auf andere zu schauen, die sich selbst ganz vergessen. Von diesen Menschen leben all die Zeitschriften und Herzblätter, die uns erzählen, welche Schuhe Prinzessin Ann trägt und wie der letzte Hofball war. Dass diese Menschen adelig sind, interessiert in Europa niemanden mehr, und bisweilen strahlen sie eine erschreckende Schlichtheit aus. Aber darum geht es gar nicht. Das wird gelesen, weil diese Menschen in der Regel einen Reichtum haben, der andere neidisch werden lässt. Und als gute Masochisten lesen wir dann auch noch mit Freude, wie viele Rovers der Scheich von Promistan hat und wie groß sein Harem ist. An der Cote d’Azur in diesen herrlichen Orten Saint Tropez, Nizza, Cannes und Monaco sehen Sie Yachten, das ist unglaublich. Mit dem Geld, das diese Luxusteile mit Hubschrauberlandeplatz kosten, könnten Sie eine Großstadt in Afrika ein Jahr lang ernähren. Aber so eine haben. Ich meine: Schlecht wäre es nicht. 
   Wer begehrt, der ist nicht zufrieden, er hat Angst vor seiner eigenen Unzulänglichkeit und er ist nicht überzeugt von sich. Letztlich steckt dahinter ein kleiner Minderwertigkeitskomplex. Und den kann man fördern oder dagegen anarbeiten. Wenn Sie das nächste Mal sehnsüchtig auf etwas gucken, was einem anderen das Leben versüßt, fragen Sie sich mal, warum Sie dabei eigentlich so unzufrieden sind. 

2. Wer begehrt, der vergisst zu leben 
Ich habe schon gesagt, dass es Menschen gibt, die immer aus dem Vergleich leben. Die sich kaputt machen, weil sie täglich entdecken, was andere haben, das Sie nicht haben. Das kann ein Leben zerstören. 

Wenn Sie ernsthaft hoffen, ihr Selbstwertgefühl zu steigern, indem Sie besser sind als andere, dann werden Sie gründlich scheitern. Erstens, weil Sie hoffentlich irgendwann merken, dass das Leben so komplex ist, dass es immer jemanden geben wird, der in irgendeinem Bereich um Klassen besser ist. Wahrscheinlich sogar in ihrem. Was ein Leben ausmacht, ist die einmalige Mixtur. Ihre herrliche Mischung von Fähigkeiten, die gibt es nur ein Mal. Mit Stärken und mit Schwächen. Wer glaubt, dass es irgendwann keinen mehr gäbe, der besser, reicher, charmanter oder mächtiger ist als er, der lebt eine einzige Lüge. 
   Aber dann gibt es tatsächlich auch Menschen, die ihr Leben lang darauf warten, dass das Leben anfängt. Die sich vielleicht gar nicht unbedingt mit anderen Menschen, sondern mit einem Idealbild von sich selbst vergleichen. Sie begehren, ein anderer zu sein. Wenn ich erst mal Abteilungsleiter bin, dann fängt mein Leben an. Wenn die Kinder mal groß sind, dann fängt mein Leben an. Wenn ich erst mal das Haus abbezahlt habe, dann fängt mein Leben an. Was ist es bei Ihnen? Wer immer darauf wartet, dass sein Leben anfängt, der verpasst es. Und das ist ein Problem des Begehrens. Wer begehrt, der fragt, was andere haben und können, nicht was er selbst hat und kann. Machen Sie das nicht! Fragen Sie sich, was Sie haben und können. Nebenbei: Ich muss mir in der Regel nur bewusst machen, wie unglaublich gut es mir im Wohlstands-Europa geht, und schon sind alle Eifersüchteleien vergessen. 

3. Wer begehrt, der liebt nicht 
C. H. Spurgeon erzählte: Ich erinnere mich irgendwo in der griechischen Geschichte von einem Mann gelesen zu haben, welcher sich infolge seines Neides selber ums Leben brachte. Seine Mitbürger hatten einem aus ihrer Zahl, der aus verschiedenen öffentlichen Spielen als Sieger hervorgegangen war, ein Denkmal errichtet. Darüber entbrannte in der Brust dieses Mannes ein Neid derart, dass er sich entschloss, den Ruhm seines Rivalen zu vernichten, koste es auch, was es wolle. Er schlich sich des Nachts heimlich hinaus nach dem Denkmal. Um dasselbe zu zerstören. Nach wiederholten Anstrengungen war es ihm gelungen, das Fundament zu unterwühlen, sodass das Denkmal umstürzen und zerschlagen musste. Während er sich seines Triumphes freute, stürzte das Denkmal zusammen und begrub ihn unter seinen Trümmern. Das ist ein Symbol von der selbstmörderischen Macht des Neides in einem menschlichen Herzen. Der Neid macht überaus elend; er ist wie eine heiße, glühende Kohle, die aus der Hölle kommt und brennt und brennt, bis sie ihr Opfer verzehrt hat.

Ich weiß nicht, ob es Ihnen auch so geht, aber wie schnell kann es passieren, dass ein Begehren einer Sache, die ein anderer hat, dazu führt, dass man diesen Menschen abwertet. Und das kann wirklich zu einer widerlichen Angewohnheit werden. Man verachtet denjenigen, der mehr besitzt, um sich selbst in seiner Unzufriedenheit zu rechtfertigen. Dass das einfach ein Zeichen von Lieblosigkeit ist, wird vor allem daran deutlich, dass wir diese Dinge dem anderen nicht gönnen. Samuel hätte sich ja auch freuen können, dass Franziska zwei Bonbons bekommt. Das wäre Nächstenliebe: fröhlich zu sein, dass es dem anderen gut geht. Aber das kommt uns gar nicht in den Sinn. Stattdessen wollen wir gern selbst an seiner Stelle sein. Können Sie sich das vorstellen: Ihr Nachbar, der, der schon immer besser sein wollte als Sie, kauft sich schon wieder einen teureren Schlitten, und Sie denken einmal nicht: „Den will ich auch“ oder „Der hat’s nötig", sondern ausnahmsweise mal: Es sei ihm gegönnt. Ich wünsche ihm, dass er auch tatsächlich das Glück findet, dass er sich davon erhofft. Wer begehrt, liebt nicht. Wer liebt, der freut sich über das Glück des anderen. 

Helmut Thiliecke, der Prof. für Ev.Ethik erzählte: Wie sehr mir über den Neid tatsächlich der Nächste als Mensch entschwindet, ist mir einmal klar geworden, als jemand zu mir kam und neiderfüllt sagte: "Sehen Sie, ich habe immer Pech, obwohl ich mich viel mehr anstrenge als Herr X und bestimmt genausoviel Köpfchen habe. Aber Herr X zieht immer das große Los. Seine Kinder kriegen ständig Preise in der Schule, während ich meine Früchtchen für teures Geld auf eine auswärtige Penne schicken muss. Auch mit meinem Personal habe ich dauernd Pech; Herr X aber hat Mitarbeiter, die Gold wert sind. Ja, mit solchen Leuten kann man etwas auf die Beine stellen; das ist keine Kunst." - Und so ging es mit der Litanei noch lange weiter. Schließlich hatte er über dem ewigen Vergleichen ebenfalls verstellte Gebärden bekommen, ähnlich wie Kain.

Ich sagte ihm dann: "Sie würden also gerne in vielem mit Herrn X tauschen?" - "Das kann man wohl sagen", erwiderte er. - "Aber sehen Sie mal", fuhr ich fort, "eine solche Tauschaktion ist immer unteilbar, lieber Herr Y. Darum frage ich Sie: Würden Sie in allem - wirklich in allem! - mit Herrn X tauschen wollen? Mit seiner Ehe, mit seiner Gesundheit, mit seinem Lebensalter - er hat schon die ersten Kreislaufstörungen! -, mit seinem Temperament, seinen Überzeugungen, seinem Glauben?" - Herr Y sah mich etwas verdutzt an und meinte dann: "Mit allem würde ich vielleicht doch nicht tauschen, denn dazu kenne ich ihn zu wenig und wüsste deshalb nicht, was ich dann alles eintauschen und schließlich mit in Kauf nehmen müsste."

"Sehen Sie", so schloss ich dann die Unterredung, "Sie sind vom Neid zerfressen, aber Sie haben bei alledem nur etwas an Herrn X beneidet. Sie haben auch nur etwas an ihm gesehen. Er selbst steht für Sie im Dunkel und ist unerkannt. Wer dieser Herr X wirklich ist - mit seinen heimlichen Sorgen und Wunden, mit alledem, woran er hoffnungslos herumbohrt und woran er scheitert, ohne dass es irgendjemand sieht -, wer er wirklich ist, wer er im Geheimen ist und wie ihn nur Gott allein kennt, dass wissen Sie nicht und das interessiert Sie schließlich auch gar nicht. Haben Sie einmal für Herrn X gebetet? Nur wenn Sie das in Liebe fertigbrächten, würden Sie eine Ahnung davon bekommen, dass Herr X unter den Augen Gottes noch etwas ganz anderes ist, als was Sie an ihm zu sehen belieben, wenn Sie voller Neid seine Fassaden mustern."

(Helmut Thielicke, 1908-1986)

4. Wer begehrt, der vertraut nicht auf Gott 
Wer stiehlt, der glaubt nicht, dass Gott ihn mit allem Nötigen versorgt. Für das zehnte Gebot gilt das in verstärktem Maße. Wer eine lebendige Beziehung zu Gott kennt und erfahren hat, dass er als Christ ganz neue und viel umfassendere Werte für eine friedvolle Existenz bekommt, der lebt aus seinem Glauben und nicht aus irgendwelchen messbaren oder käuflichen Eigenheiten. Ein Mensch, der sich von Gott beschenkt weiß, kann den Kreislauf von Eifersucht, Neid, Gier und Begehren von fremden Dingen tatsächlich überwinden. 
  Und darum passt diese Predigt über das „begehren“ auch so gut zum heutigen Erntedankfest. Weil das ein Tag ist, an dem wir Gott für all das Danken, was wir haben, und nicht gucken, was wir noch dazu bekommen könnten. Es gibt so unendlich viel, für das wir Gott dankbar sein können, dass wir ihn beleidigen, wenn wir immer nur fragen, was uns vermeintlich fehlt. 

Erntedank statt Ernteneid! Können wir das auch mal zusammen sagen? „Erntedank statt Ernteneid!“

Das ist der tiefere Sinn dieses zehnten Gebotes. Wenn Sie sich über Ihr Dasein wirklich aus tiefstem Herzen freuen können, dann verändert sich vieles. 

Ein Pfarrer erzählt: Es war im Frühsommer, als ich an dem Haus mit seinem kleinen Vorgarten und dem großen Apfelbaum darin vorbeiging. Unter der Tür stand die Frau, schaute missmutig auf den Boden und sagte: "Ach, sehen Sie, es gibt dieses Jahr wieder nichts. Es fällt alles 'runter!" Und richtig, wenn man so auf den Boden sah, da lag alles voll von den abgefallenen Fruchtansätzen. Doch ich sagte zu ihr: "Ja, aber sehen Sie doch auch mal da hinauf, was da noch draufhängt!"

Und richtig, als ich ein paar Monate später wieder an dem Haus vorbeiging, hing der Baum voll schöner, dicker, roter Äpfel. Ich aber musste denken: Geht es uns nicht allen oft so wie dieser Frau? Wir sehen immer nach unten, sehen dabei nur, was uns fehlt, was andere uns vielleicht voraushaben, und werden darüber missmutig, verzagt oder gar neidisch. Was auf dem Baum unseres Lebens draufhängt, was wir anderen voraushaben, worin es uns besser geht als vielen anderen, das sehen und achten wir gering. Darum sind wir so undankbar und unfrohe Leute.

Die Antwort auf das Begehren der Dinge des Nächsten ist darum nicht das Nicht-Begehren. 

Fragen Sie nach dem, was Sie haben, vergessen Sie nie zu leben, gönnen Sie anderen das Ihre, weil das ein Zeichen von Liebe ist, und entdecken Sie die Kraft der Dankbarkeit. Danken heißt, daran denken, dass es einen Gott gibt, der für mich sorgt. Amen. 

